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nr Buchhandlung v 


Die Kloſter⸗ Ruine. 
(Fortſetzung.) 

Es klopfte. Alle ſchwiegen, — ein leiſes Pfeifen ward drei Mal wieder⸗ 
holt, — Arngrim antwortete und oͤffnete die Thür, Muͤrriſch und durchfroren 
trat Steffen ein. „Warmes Bier, Walburg!“ ſagte der Eintretende. „Aber 
zum Henker! was iſt das fuͤr ein Fang?“ Chriſtopher trat ſtolz hervor und ſtat⸗ 
tete den Rapport ab. 

Steffen. Sehr wohl; aber wo iſt die Uhr und die Börfe? 

Chriſtopher verzog das Geſicht. Arngrim und Finar wechſelten Blicke. 
„Biſt Du nicht ein Eſel?“ ſagte Steffen, wo man bei einem Herrn einen ſol⸗ 
chen Mantelſack findet, iſt natuͤrlicher Weiſe auch Uhr und Geld. Marſch! 
Finar kann mitgehen. Bringt mir den Junker her. Vielleicht koͤnnen wir 
Etwas erfahren. Chriſtoph und Finar gingen. Arngrim ſetzte ſich hin, um 
ein paar große Meſſer zu ſchleifen und Steffen unterſuchte den Mantelſack, 
während Walburg ab und zu nach der Thür horchte. Nach Verlauf einer guten 
Stunde kamen die Leute und trugen Ritler in die Hütte, da dieſer ſo entkraͤftet 
war, daß er nicht gehen konnte. „Ihr guten Leute, welche ſich eines armen 
verirrten Reiſenden annehmen!“ ſagte er mit gebrochener Stimme. Steffen 
gab dem Eintretenden einen Wink und Ritter ward zu Walburg gebracht, die 
ihm die naſſen Kleider abzog und ihm warmes Bier reichte. Waͤhrend die 
Räuber ihre Mahlzeit hielten, nahm Walburg die Gelegenheit wahr, und flüs 
ſterte Ritter einige Worte in's Ohr, worauf er ſich erhob und zu Steffen fagte: 
„laß mich aus Deinem Becher trinken und von Deinem Brot eſſen, mein guter 
Wirth.“ — Steffen warf einen gluͤhenden Blick auf Walburg; da ſie aber 
ganz allein am Kamin beſchaͤftigt war und den Kranken gar nicht zu bemerken 
ſchien, bezwang er ſeinen Argwohn und reichte Ritter zaudernd den Becher. 
„Du füͤhrſt eine wunderliche Sprache, Kamerad; aber dem ſei wie ihm wolle, 
Du nennſt mich Deinen Wirth und biſt alſo mein Gaſt. Steffen trinkt Dir 
zu. Walburg, ſorg' fuͤr unſern Gaſt bis morgen! (Leiſe zu Arngrim.) Leg' 
den Mantelſack ſo, daß er ihn nicht ſieht. Was er bei ſich hat, behaͤlt er.“ 
Ritter zweifelte nun keinen Augenblick länger daran, in welcher Geſellſchaft er 
ſich befaͤnde. Das Fieber nahm allmaͤhlich ab. Er fuͤhlte ſich geſtaͤrkt und 
konnte nun deutlich jede Bewegung der Anweſenden wahrnehmen. Walburg 
war durch eine Kette, die um ihren Leib ging, an den Kamin gefeſſelt, neben 
welchem ihre Ruhebank ftand; 13 


Mehre Tage waren verſtrichen und Ritter mußte noch immer ſein Lager 
huͤten, woran ein erneuerter Angriff des Fiebers ihn gebunden hielt. Man hatte 
fein Bett der Ruhebank Walburgs naͤher geruͤckt, damit fie. ihn gehoͤrig pflegen 
koͤnnte. Nach einem langen erquickenden Schlafe wachte er des Nachts wie aus 
einem Traume auf und mit vollem Bewußtſein hob er den matten Kopf in die 
Hoͤhe und ſtarrte vor ſich hin. Ringsum lagen gegen zwanzig Perſonen, theils 
Männer und theils Weiber, in tiefem Schlafe; nur ein Mann ſaß an der Thür, 
aber auch dieſer nickte und lehnte den Kopf an die Wand. Es waͤhrte lange, 


Nimm dann Leute mit und triff zur Nachtzeit ein. Mitten auf dem Berge lie⸗ 
gen zwei weiße Steine; geh zwiſchen ihnen durch und dann gerade aus, bis Du 
an einen Pfahl kommſt. Wenn Du da ein leiſes Pfeifen drei Mal wiederholſt, 
ſo wird eine Lucke aufgemacht — — “ Eine Bewegung des Wachehabenden an 
der Thuͤr gebot ihr Stillſchweigen, und fie legte ſich wieder hin. Ritter war in 
der peinlichſten Unruhe, denn das Wunderbare feiner Lage ward ihm durch Wal⸗ 
burgs Mittheilungen noch raͤthſelhafter. Mit halb verſchloſſenen Augen blickte 
er noch einmal hin auf den wilden Schwarm, — da erhob ſich leiſe ein Mann, 
deſſen eleganter Reiſefrack wunderlich gegen den Anzug der Uebrigen abſtach. Er 
ging zu Steffen, der ſich auch gerade erhoben hatte. „Willſt Du nun fort, 
Thorkild?“ fragte diefer. — „Erſt einen Schnapps, fo gehe ich“ — „Nun 
habe Dank fuͤr die Reiſe, Bruder!“ antwortete Steffen, indem er ſein Glas hob. 
„Du biſt doch mit Deinem Antheil zufrieden?“ — „Jawohl, die Ladung iſt 
reichlich bezahlt.“ — „Was willſt Du aber mit der Dirne machen?“ — „Ich 
ſollte fie fortſchaffen; fo wie die Sachen jetzt ſtehen, iſt ſie mir doch von keinem 
Nutzen, ich muß jeden Augenblick befuͤrchten, daß ſie mich angiebt. Mein Ge⸗ 
wiſſen iſt übrigens frei, denn ihre Abſicht war es ja, ſich zu ertraͤnken. Nun 
kann ſie doch ſelig werden.“ — „Ja, Scherz bei Seite, Du darfſt ſie nicht leben 
laſſen.“ — „Du haſt Recht, Bruder, und ich mag auch nicht mehr den Herrn 
Clas ſpielen. Aber da Du mir ſo gut raͤthſt, die alte Hexe dort wird uns wegen 
Deiner Nachſicht noch Alle ruiniren.“ — „Thorkild, Steffen iſt ein honnetter 
Kerl, und ich habe ihr nun einmal meinen Schutz verſprochen.“ — „Nun lebe 
wohl denn! Gieb nur auf Walburg Acht! ſo lange ſie lebt, habe ich keine Ruhe. 
Lange wird zwar mein Aufenthalt in dieſer Gegend nicht mehr dauern, denn ich 
ſtehe ſchon unter der Hand im Handel, und innerhalb vierzehn Tagen iſt Haus 
und Hof verkauft. Dann ziehe ich über die Grenze.“ — „Aber hoͤr',“ ſagte 
Steffen, „willſt Du die Feldſchneide erreichen, ehe die Bauern auskommen, fo 
iſt's Zeit zu gehen.“ Das edle Brͤͤderpaar drückte ſich die Haͤnde und Steffen 
begleitete Holt aus der Thuͤr. Als er zuruͤckkam, ging er an Ritters Lager und 
betrachtete ihn einen Augenblick argwoͤhniſch, ließ ſich aber durch Ritters verſtell⸗ 
ten Schlaf taͤuſchen. Darauf gab er das Signal zum Aufſtehen; die Bande 
erhob ſich, nach einem kurzen Getuͤmmel wurden einige Befehle ertheilt und Alle 
zogen ab, bis auf Steffen und ſeinen Lieutenant Arngrim. Ein Geſpraͤch, wel⸗ 
ches ſie leiſe anfingen, ward lauter fortgeſetzt. „Denn wir muͤſſen noch heute 
fort,“ meinte Steffen, „der Amtmann hat lange Arme.“ „Pahl! nicht länger 
als früher; ſagte Arngrim. — „Kannſt Du denn nie begreifen, daß Steffen 
immer einen hinreichenden Grund hat? Thorkild hat —“ hier wurde das Ge⸗ 
ſpraͤch wiederum ganz leiſe. „Nun ja, das ift ein anderes. Erſt laͤuft er weg, 
und dann waͤlzt er die Schuld auf uns.“ — „Darum muͤſſen wir noch dieſen 
Abend aufbrechen. Den Junker dort wollen wir ein bischen in die Irre fuͤhten 
und dann laufen laſſen.“ — „Warum ſo viel Complimente mit ihm machen?“ 
„Er hat aus meinem Becher getrunken,“ fagte der Hauptmann in erſtem Tone. 
„Steffen iſt kein gemeiner Kerl. Aber woher ſoll er —“ „Seine Taſchen keh⸗ 
ren!“ verſetzte Arngrim. „Nein, Vetter, Niemand ſoll ihm einen Schilling neh⸗ 
men. Will er bezahlen, ſo iſt es gut, und was er giebt, das koͤnnt ihr unter 
euch theilen. Nein, einen Eid ablegen, daß er uns nicht verrathen will.“ — # 


ehe er ſich das Vorgefallene zuruͤckrufen konnte. Endlich erinnerte er ſich ſeiner 
Hefeffelten Pflegerin und wandte ſich nach der Bank, worauf fie ruhte. Schnell 
erhob ſie ſich, nickte freundlich und reichte ihm einen Trank. „Du haſt die 
Krankheit uͤberſtanden, Kind,“ flüfterte fie ihm zu. „Sei nun recht vorſichtig 
und vergiß nicht Walburgs Rath. Wenn Steffen erwacht, ſo rede ihn an, 
bedanke Dich fuͤr die gute Aufnahme und bitte ihn, daß er ſich aus Deiner Boͤrſe 
bezahlt mache. Dann kommſt Du gut davon. Aber ſobald Du auf Leute 
ftößeft, mußt Du fie auffordern, mich zu befreien, denn ich muß Deine 
Schweſter retten.“ Ritter ſah ſie verwundert an. „Kennt Ihr meine 
Schweſter?“ „Jawohl!“ antwortete Walburg; aber ſtill nun! Vergiß nicht 
Foͤigomtind)) oberhalb des Bioͤſenthals, wohin fie Dich auch fuͤhren. 


*) Windfpige. 


Bald darauf erhob Ritter ſich und reichte Steffen feine Hand. Dieſer ſchien ſich 
über fein Wohlbefinden zu freuen. Walburg, die ſehr heiter war, ſuchte Ritter 
den Tag zu verkuͤrzen. a 5 
Gegen Abend kamen Steffen und Arngtim zuruͤck. Steffen grüßte ſeinen 
Gaſt und ſagte: „Hoͤr' Kamerad, mach Dich nun reiſefertig; denn hier koͤnnen 
wir nicht länger bleiben. Ich werde Dich bis an die Landſtraße begleiten. Du, 
Arngtim, bleibſt bei Walburg, bis die Uebrigen zuruͤckkommen.““ Ritter machte 
ſich fertig, nahm darauf feine Brieftaſche und legte alle Banknoten in zwei Hau⸗ 
fen. „Ich verdanke Euch, Ihr guten Leute, Leben und Pflege: obgleich ich nicht 
arm bin, ſo iſt hier doch, was ich an baarem Gelde bei mir habe. Sie ſind gleich 
(getheilt; welchen Haufen wollt Ihr, Steffen?“ „Na,“ ſagte Arngrim, „das 
iſt mir doch ein ganz vernünftiger Kerl.“ — „Nein, Kamerad!“ ſagte Steffen; — 


* 


„das ſcheint mir ein Bischen zu viel zu fein für ein ſchlechtes Obdach in drei 
Tagen. „Wie groß iſt die Summe?“ „Fuͤnfhundert Reichsthaler.“ „Mit 
einem finſtern Blick auf Arngrim, welcher unwillig murmelte, wandte ſich Stef⸗ 
fen an Ritter. „Mit einem Thaler iſt die Pflege bezahlt. Da, Walburg! — 
Sieb nun hundert Thaler an Arngrim; ehrlich vertheilt unter die Leute, Arn⸗ 
rim! Ich will nichts haben.“ Ritter ſah ihn verwundert an und gab Arngrim 
zweihundert Thaler. „Nein!“ rief Steffen mit ſeiner Donnerſtimme; „Das 
Urtheil iſt gefällt. Keinen Heller mehr aus Deiner Taſche. Zur ſchuldigen 
Dankſagung gebe ich Dir hier einen ſilbernen Ring; verwahr ihn gut und ſoll— 
teſt Du je unter Leute gerathen, die Steffen kennen, ſo zeige ihnen nur dieſen 
Ring und ſie werden Dir nichts thun. — Aber nun muͤſſen wir fort!“ 
„Lebewohl Walburg!“ ſagte Ritter halbgeruͤhrt und griff nach ihrer duͤrren 
Hand. Sie wandte ſich ab und weinte. — Die beiden Wanderer gingen an 
dem angenehmen Abend auf verſchiedenen Umwegen ſtillſchweigend nach der 
Landſtraße. Hier blieb Steffen ploͤtzlich ſtehen und betrachtete Ritter mit einem 
ſcharfen Blick. „Ich ſollte Dir einen Eid abfordern, Kamerad; aber biſt Du 
ein ehrlicher Kerl, ſo thut es nicht noͤthig, und bis Du es nicht, ſo iſt es von 
keinem Nutzen. Gib mir indeſſen dein Wort darauf, daß du Niemanden ſagſt, 
wo du geweſen biſt. Weiter verlange ich nichts.“ Ritter gab ihm das Vers 
ſprechen. „Ehrlich währe am laͤngſten!“ antwortete der Raͤuberhauptmann. 
Ritter betrachtete ihn mit einem freundlichen Blick. „Du biſt in ſchlechter Ge: 
ſellſchaft, Steffen!“ ſagte er in einem ſo ſanften Tone, daß der Ruͤuber verle⸗ 
gen ward. „Laß uns nicht davon reden, lebe wohl. Jenſeit des Thales 
ſiehſt du den Rauch eines Schornſteins, da wohnt der Gerichtsſchreiber. Denk 
an Dein Verſprechen!“ Steffen gruͤßte ihn noch ein Mal und verſchwand bald 
darauf im Walde. Ritter ließ des Gerichtsſchreibers Wohnung unbeachtet und 
wanderte gedankenvoll weiter. Die Nacht war kalt und rauh; der Weg ſchlaͤn⸗ 
gelte ſich durch dunkle Waldparthien, zwiſchen denen nur einzelne Huͤtten lagen. 
Endlich brach die Morgendaͤmmerung hervor und bald ſtand er am Ausgang 
des Waldes. 
Naͤhe der Landſtraße entdeckte er einen freundlich gelegenen großen Bauernhof. 


(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Peter Hayſiſch, der Lange Poet. 


Die Poeten muͤſſen denn wohl auch zu etwas in der Welt nuͤtze ſein, denn 
ſonſt wuͤrde ſich der liebe Gott nicht mit ihrer Erſchaffung incommodirt haben, 
wenn auch der eigentliche Zweck ihres Vorhandenſeins manchmal ſchwer einzuſehen 
iſt. Ich darf das ſagen, denn ich bin auch — einer, und mag, aufrichtig ge⸗ 
ſtanden, mit mir ſelber keine Ausnahme machen. Weil ich aber auch einer 
bin, fo iſt es natürlich, daß ich an meinen Mitbruͤdern in den Muſen Antheil 
nehme, wenn ſie mir hie und da in den Weg treten; es ſind doch immer ſehr 
originelle Kaͤuze, verſteht ſich, Einer mehr, der Andere weniger. Einen von den 
mehr habe ich aber letzthin zufällig kennen gelernt, und da es ein ziemlich intreſ⸗ 
ſanter Mann iſt, ſo will ich den geehrten Leſern auch zu ſeiner Bekanntſchaft ver⸗ 
helfen, vieleicht können fie ihn irgendwo brauchen, oder er fie, was auf eins hin⸗ 
aus laͤuft; denn wir brauchen uns auf der Welt Alle unter einander. Doch ich 
will erzaͤhlen. 

Juͤngſt an einem ſchoͤnen Fruͤhlingstage, es war Ziehzeit, ging ich mit mei⸗ 
nem Freunde Klausner ſpazieren, und wir ſprachen uͤber Allerlei z. B. uͤber 
Krieg Frieden, über Sultane und Banquiers, über die ſchlechte Vertheilung der 
Guͤter und unerkannte, unbelohnte Verdienſte auf der Welt, — ich dachte dabei 
an mich — da zeigte mir mein Freund einen wenigſtens ſechs Fuß ein und 
einen halben Zoll langen, entſetzlich hagern, in einen groben, verſchoſſenen 
grauen Mantel gehuͤllten, mit Rieſenſchritten die Promenade raſch auf und ab 
rennenden Mann, und ſprach: „Das iſt auch einer von den verkannten oder viel⸗ 
mehr unerkanten Ungluͤcklichen, denen, wenigſtens nach ihrer Meinung, die ſchnoͤde 
Welt keine Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, und ich kann nicht umhin, ihm ge⸗ 
wiſſermaßen Recht zu geben.“ 

Wer iſt der Mann? frug ich. Er ſcheint nicht gut bei Laune zu ſein; ſieh 
nur, wie er grimmig die Augen gegen den Himmel rollt, wie er die Fauſt ballt. — 

„Der Arme!“ rief Klausner. „Er hat wohl Urſach, uͤbellaunig zu fein, 
Kennſt Du ihn denn nicht?“ 

Wie ſollt ich! — 

„Das wundert mich! — Er iſt doch, mit Erlaubniß, ein Kunſtverwandter 
von Dir.“ 

Ein Poet? — 

„Getroffen! Er heißt Peter Hayfiſch.“ 

Peter Hayfiſch? Der Name iſt mir in der poetiſchen Welt unbekannt. 

„Kann ſein! Er heißt auch poetiſch anders; aber ich weiß nicht recht, wie 
— doch das thut nichts zur Sache. Was aber ſehr viel zur Sache thut, ift, 
daß der arme Hanfiih gegenwärtig in ſchrecklicher Verlegenheit if, und nicht 
weiß, wo er naͤchſte Nacht fein Haupt hinlegen ſoll.“ 


Eine anmuthige weitausgedehnte Ebene lag vor ihm, und in der“ 


Entſetzlich! Wie denn das? 18 N 


„Wie denn das? — Je nun, wie denn das wohl einem Poeten manchmal 


paſſiren kann. Er hat etwas Schulden, etwas viel; iſt verklagt worden, kann 


nicht zahlen; da haben ſie ihm denn heute „von Rechtswegen“ ſeine ſieben Sa⸗ 
chen weggenommen; es war aͤchter Bettel, — ein Paar zerbrochene Stühle, ein 
wankender Tiſch, ein ſeit Jahren nicht gewaſchenes Bett.“ 

Man hat ihn ausgepfaͤndet? 

„So ziemlich! Er kann gegenwaͤrtig nichts ſein nennen — den Mantel 
ausgenommen, den er nicht ablegen kann trotz des ſchoͤnen Wetters, weil ſein ein⸗ 
ziger Rock verſetzt iſt; — mit einem Worte, ſeine Lage iſt nicht die beſte, und wenn 
er nicht fo viel Geiſt und Verſtand hätte, es wäre kein Wunder, wenn er ſich 
eine Kugel durch den Kopf jagte — falls ihm naͤmlich noch fo viel Geld übrig 
geblieben, das dazu gehoͤrige Pulver und Blei zu bezahlen.“ 

Himmel! rief ich — der Ungluͤckliche! 

„O!“ fuhr mein Freund fort — „ der da iſt noch fo übel nicht, als es ein 
Anderer an feiner Stelle wäre. Er wird weder der Narr fein, in dir Spree zu 
ſpringen, noch der Dummkopf, ſich aufzuhaͤngen — er iſt kein Engländer. 
Seine ganze Verzweiflung beſchraͤnkt ſich am Ende darauf, eine jammerreiche 
Elegie oder eine wuͤthende Rhapſodie zu ſchreiben. — Doch ſieh, da geht er zu 
Freund Schlamper in's Haus!“ 

Wer iſt Freund Schlamper? 

„Ein reicher Mann, der vor Kurzem hier die Stadt Peking gekauft hat; 
ehedem iſt er Fouragehaͤndler geweſen, und gab zuweilen dem Hayfiſch auf 
dem Heuboden Herberge. Sie hatten in ihrer Jugend mancherlei Fahrten mit 
einander angeſtellt, wie man zu ſagen pflegt; auch iſt der aͤlteſte Junge des 
Schlamper dem Hayfiſch wie aus den Augen geſchnitten; die Mutter, eine Kuͤ⸗ 
ſterstochter von Plunkershauſen, ſoll ſich einſt in die Gedichte des Hayfiſches 
vergafft haben. — Nun, das geſchieht wohl manchmal! — Wollen wir nicht 
auch zu Schlampers gehen? Er iſt liberal und hat guten Hochheimer im Keller.“ 
Ich ließ mir's nicht zweimal ſagen, und wir traten bei Herrn Schlamper 
ein. Der Wirth des Hauſes befand ſich nebſt Peter Hayfiſch im anſtoßenden 
Kabinet; da jedoch die Thuͤr halb offen ſtand, hoͤrten wir nachfolgendes Zweige⸗ 
ſpraͤch: 5 

Schlamper. Aber Hayfiſch, ſei kein Narr! Erſaͤufe die trüben Gedanken 
in der Gottesgabe — da! (Er haͤlt ihm ein Glas Wein hin.) 

Hayfiſch (nimmt das Glas und ſtuͤrzt es hinunter). Ich will auch kein 
Narr des Schickſals ſein; ich geh' ihm aus dem Wege! Es iſt beſchloſſen, ich 
erſchieße mich! Leih mir nur geſchwind zwei Friedrichsd'or, daß ich ein Paar Piſtolen 
kaufen kann. 

Schlamper. J da müßt ich Dinte geſoffen haben? wie willſt Du fie be⸗ 
zahlen, wenn Du Dich erſchoſſen haſt? 

Hayfiſch. Ich hinterlaſſe Dir meine Manuſcripte. Mein neues Trauer⸗ 
ſpiel: der geſpießte Mufti, iſt allein tauſendmal mehr werth. 

Schlamper. Das kann ſein; — aber damit weiß ich nichts anzufangen; 
zudem ſind wir, ich und meine Frau, an Dich gewoͤhnt, und Du biſt uns ſchul⸗ 
dig, Raiſon anzunehmen. 

Hayfiſch. Raiſon? Wo giebt's Raiſon auf der Welt? Nirgends, ſag' 
ich! Darum iſt's Raifon, aus einer Welt zu gehen, die keine Raiſon hat; an 
mir wenigſtens hat ſie's bewieſen. Und, ſo wahr ich dieſes Glas in der Hand 
halte, (er ſtuͤrzt es haſtig hinunter), — nun, ich ſchwoͤre nicht; aber, es iſt be⸗ 
ſchloſſen — ich habe das Leben ſatt. — 

So ging es noch eine Weile fort, ehe Herr Schlamper unſer anſichtig wurde; 
er lud uns ein, Platz zu nehmen, und bald erſchien ein Fruͤhſtuͤck, das ſich nicht 
zu ſchaͤmen hatte, ein Fruͤhſtuͤck zu heißen, und woran Herr Hayfiſch in voller 
Verzweiflung herzlichen Antheil nahm. Zuerſt war er ſehr ſchweigſam; nach⸗ 
dem ihm aber Bacchus und Ceres hinreichend warm gemacht hatten, gingen die 
Schleußen feiner Rednergabe auf; Funken und Ströme von Witz und Heiter⸗ 
keit floſſen und ſchoſſen uͤber ſeine Lippen, und das von ſo gediegenem Gehalt, 
daß ſie alle Tage haͤtten im Courier oder in der Eſtafette ſtehen koͤnnen, ohne 
roth zu werden; mit einem Wort, er war ein ſehr liebenswuͤrdiger Mann ges 
worden und alle Spur von Sterbeluſt aus ſeinem Herzen verſchwunden. 

Aber — frug ich Freund Klausner, da wir nach Hauſe gingen — was 
thut er denn morgen, wenn er ohne Wohnung iſt? 

„Oho!“ antwortete dieſer, „iſt er nicht, wie geſagt, ein Mann von Geiſt? 
Der geht nicht zu Grunde. Es wird ſich wohl wieder Jemand finden, der ihm 
auf's Trockene hilft. Uebrigens iſt ihm die Noth kein unbekanntes Ding. In 
ihrem Schooß erzogen, betrachtet er ſie als eine zaͤrtliche Mutter, die nie von 
ihm laͤßt, die ihn zwar dann und wann aus den Augen verliert, doch nur, um 
ihn neuerdings mit deſto mehr Innigkeit an den Buſen zu druͤcken. Man ſollte 
zwar denken, wenn man ihn reden hört, daß er niemals zufriedener iſt, als 
wenn ihn dieſe gute Mutter mit den Beweiſen ihrer Liebe verſchont; doch er hat 
gut, ſich ſelbſt damit zu taͤuſchen; fein Benehmen ſtraft feine Reden Lügen, 
und die Natur iſt ſo ſtark in ihm, daß er nie ein ungerathner Sohn ſeiner Mut⸗ 
ter geſcholten werden kann.“ E 
Du ſollſt Vater und Mutter ehren, auf daß Du lange und gluͤcklich lebeſt auf Erden! 
dacht ich bei mir ſelbſt; aber wenn die Eltern ſo ſchlecht für ihre Kinder forgen, wie 


das vierte Gebot mit aufrichtigem Herzen zu befolgen, 


Mutter Noth für ihren Sohn Hayfiſch, fo gehört wirklich viel Tugend dazu, 
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Des Dieuſtmädchens Geſchichte. 


Im Schooße einer armen Familie wird eine Tochter geboren, und ungeach⸗ 
tet der traurigen Zukunft, welche ſie erwartet, ſieht man ihre Ankunft auf die⸗ 
Welt als ein frohes Ereigniß an. Mehrere Jahre muß das arme Kind eine 
mehr oder minder rohe Erziehung erleiden, wird mit grober oder unzulaͤnglicher 
Oft genaͤhrt, und duldet unter der bien Behandlung einer muͤrriſchen, gemei⸗ 
nen Mutter, oder dem Geiz fuͤhlloſer Verwandten, denen ſie als Waiſe im zar⸗ 
teſten Alter zur Bevormundung ausgeliefert worden. Hat ſie die Leiden dieſer 
“ten Jugend uͤberſtanden, und iſt fie ſelbſt der Kindheit kaum entwachſen, fo 
ellt man ſie zur Waͤrterin von Kindern, die faſt ſo groß ſind wie ſie ſelber. 
Ihre ſchwachen Kniee brechen beinahe unter der Laſt, mit der ſie beladen iſt; in⸗ 
deſſen trägt fie ſolche unverdroſſen, und kuͤßt von ganzer Seele die oft ſehr unar⸗ 
tige Brut, denn ſie iſt ihr recht herzlich und aufrichtig zugethan. So lernt ſie, 
falt noch am Gaͤngelbande, die ſuͤßeſten Empfindungen der Natur kennen, und 
ihren eigenen Willen, ihr eigenes Vergnügen unter frühzeitigen Beſchwerden den 
eduͤrfniſſen und Launen opfern. Kaum hat fie ein Kind zu fein aufgehört, fo 
iſt fie ſchon in die Pflichten einer Mutter eingeweiht. Doch, ſie iſt gluͤcklich; 
denn die Sonne ſcheint, der Regen erfriſcht, der Regenbogen ſpannt ſich praͤchtig 
aus am Himmel und die Nachtigall ſchlaͤgt im Buſch, und dies Alles fuͤr fie. 
Ihr Schlaf iſt füß und tief; fie lacht aus innerſter Seele, das Eſſen ſchmeckt ihr 
vortrefflich. Sie kennt noch nicht das Geheimniß, unzufrieden zu ſein mit dem, 
was ſie beſitzt, und Andere um das zu beneiden, was ſie nicht hat. Ihre juͤn⸗ 
geren Geſchwiſter vergelten ihr die ſchwere, aber theure Muͤhe, die ſie auf ihre 
Erziehung verwendet. — Dieſer Mühe jedoch folgt bald eine Schaar von Pflich⸗ 
ten, minder ſuͤß, und druͤckender als jene. Sie wird die Gehilfin der Mutter 
im Beſorgen der Hausgeſchaͤfte, oder vielmehr Sklavin aller ihrer Hausgenoſſen. 
om Morgen bis in die Nacht hat ſie zu kochen, zu backen, zu waſchen, zu trock⸗ 
nen, zu plätten, zu reinigen, zu ſcheuern, — waͤhrend es Noth wäre, daß fie 
ihren jungen Verſtand in der Schule ausbilden, oder ihre ſchwachen Kräfte mit⸗ 
telſt ihrem Alter angemeſſener Spiele ſtaͤrken ſollte. Der einzige Lohn ihres 
muͤhvollen Vorzugs in der Familie beſteht in dem wenigen Anſehen, in welchem 
ſie bei den juͤngeren Geſchwiſtern ſteht, und in der Gewalt, ſolche zu ſchelten, 
oder gelegentlich auszuklopfen, wenn ſie zu ungezogen werden, oder ſie eben nicht 
bei beſter Laune iſt. 80 
Unterdeſſen hat fie Kräfte genug erlangt, um in Dienſt treten zu koͤnnen. 
Nan ſucht ihr eine Condition aus bei irgend einer Familie, die nicht viel uͤber 
die Umftände ihrer eigenen hinaus fein dürfte, Hier lernt fie zum erſten Male 
aus eigener Erfahrung kennen, was es heißt, von Fremden abhaͤngig zu ſein. 
Das maͤnnliche Geſchlecht, vom Meiſter bis zum Lehrling hinab, hat ſeine 


Arbeitsſtunden und ſeine Ruhezeit; das arme Maͤdchen muß vor der Sonne auf 


und iſt den ganzen Tag auf den Beinen; kaum daß ſie etwa Sonntags etwas 
freier Athem ſchoͤpfen kann — und bis zu dem Augenblick, wo ſie ſich zur Ruhe 
legt, hat ſie kaum ſo viel Zeit uͤbrig, um ihre Mahlzeit einzunehmen; doch die⸗ 
ſes Mahl iſt ihr ein wirklicher Genuß. Uebrigens iſt es ihr gleich, ob ſie auf 
Stroh ſchlaͤft oder auf Daunen; denn ihr Schlaf iſt ruhig und gefund, und alle 
ihre Traͤume ſind vergoldet. Sie wird voller und huͤbſcher, und ihr Gemuͤth iſt 
munter und guter Dinge mitten unter Muͤhen und Entbehrungen. Die Roſen 
blühen im Fruͤhling, die Nachtigall ſingt, und die Liebe ſchleicht ſich in ihr jun⸗ 
ges Herz mit ihren Hoffnungen, ihrer Furcht, ihren Eiferſuͤchteleien, ihrem Ent⸗ 
zucken und ihrem Schmerz, ſo gut als in das Herz einer Prinzeſſin; denn vor 

mor iſt, wie vor Gott und den Kanonenkugeln, Alles gleich. Unſer junges 
friſches Kind meint in ihrer ungeſchniegelten Sprache, es werde ſich ſchon ein 
Freund finden, der ihr das mühevolle Leben durch Liebe verſuͤßen wird. Sie iſt 
eingeſpannt in's Joch von fruͤh bis auf den Abend an dem Ort ihres Geſchaͤfts, 
wie der Vogel, der auf einmal neun Eier auszubruͤten hat; doch wie dieſer von 
Zeit zu Zeit einen kleinen Ausflug macht, fein Futter zu ſuchen, und eilig zuruͤck⸗ 
kehrt, ſeiner Pflicht mit verdoppeltem Eifer Genuͤge zu leiſten — eben ſo fluͤchtig 
nuͤtzt das zaͤrtliche Kind jede Gelegenheit, mit feinem Geliebten ein Wort, einen 
Blick zu wechſeln, oder ſich einen Kuß rauben zu laſſen; eine ſchuldloſe und ſel⸗ 
tene Luft, deren Werth mit der Schwierigkeit, fie ſich zu verſchaffen, ſteigt, und 
für welche fie der guͤtigen Vorſicht herzlichen Dank abſtattet, die nicht gewollt, 
daß das Daſein ganz freudenleer fein ſollte, ſelbſt für die Aermſten und Demuͤ⸗ 
thigſten nicht, denen ſie es gegeben. 


Frau Enonat, die Böſe⸗ 


Ein ſcherzhafter Mann betrat eine Geſellſchaft und wurde befragt, ob er 
nichts Neues wiſſe? Fuͤr diesmal nicht, antwortete er, doch fällt mir ein, daß 
ich eben eine gewiſſe Frau Enonak geſehen habe, die mir übrigens oft zu Geſicht 
gekommen iſt, bei deren Anblick ich gleichwohl ſtets von Neuem ſchaudre. 

Man fragte ihn: Iſt dieſe Enonak denn ſo boͤſe? 

Allerdings, hieß die Antwort, im hoͤchſten Grad, wiewohl zu Zeiten nur, 
immer nicht. Es mögen auch wohl ſchon zwei Jahre fein, ſeitdem man keinen aͤchten 
Ausbruch ihrer Wuth mehr geſeh en hat, daraus iſt aber keineswegs auf eine 
Beſſerung zu ſchließen. Nach Umſtaͤnden wird fie es fo arg wieder treiben, wie 
Je zuvor. Uebrigens haben Sie, meine Damen und Herren, insgeſammt auch 
ſie oft geſehen. f 

Man erſuchte ihn jetzt, die raͤthſelhafte Enonak doch näher zu bezeichnen. 


wird. 


Vorerſt, hob der Scherzhafte wieder an, ſieht man fie geputzt, ſchimmernd 


wie Gold, und oͤffentlich nie anders, wie auf einem großen Wagen. Sie faͤhrt 
mit vier, auch mit ſechs Pferden, ſogar zuweilen mit noch mehreren. Sechs bis acht 
Maͤnner bedienen ſie, und auch wohl mehrere — ich bitte um Verzeihung, wenn 
das auffallend klingen ſollte, es ift durchaus nichts Anſtoͤßiges darin und voll⸗ 
kommen wahr. Ihren Maͤnnern iſt jedoch nachzuruͤhmen, daß fie mit großer 
Treue ihr ergeben, bereit find, das Leben in ihrem Dienſte aufzuspfern, und es 
ſehr ſchimpflich nennen wuͤrden, wofern Jemand unter ihnen die Boͤſe verließe. 
Dennoch iſt ihr Lohn nicht erheblich, und man hat nicht ſelten geſehen, daß ſie 
einen oder mehrere von ihren Männern ſchrecklich mißhandelte, fie verbrannte, fie 
der Augen beraubte, oder ſie um Arm und Beine brachte. 


Eine Dame rief: Das klingt ja entſetzlich und wie eine Luͤge obenein. 
Das Entſetzliche raͤum ich ein, verſetzte Jener, aber die Luͤge nicht. Ich be⸗ 


richte weiter, daß trotz dem allen es ihr nie an neuen Maͤnnern fehlte und fehlen 
Und doch haben ſie nichts als Plage und Muͤhſeligkeiten von ihr, und 
große Liebe und Treue gehoͤrt dazu, es bei ihr auszuhalten. 
andern einen ſehr widrigen Geruch von ſich, macht auch ungebehrdige Spruͤnge 
nach oben und ruͤckwaͤrts, bei welchen man ihr ja nicht zu nahe kommen darf. 
Ihre Stimme iſt ein Donnergebruͤll, wobei man die Ohren zuhalten möchte. 
Aus ihrem Munde ſpeit fie Dampf und Feuer, doch meiſtens ſcherzt fie nur da⸗ 
mit, will Niemanden Uebles dadurch zufuͤgen. Doch iſt es ihr Ernſt, dann wehe 
Allen, die vor ihr ſtehen, und waͤr' es auf viele Hundert Schritte. 
hat ihr Grimm ſchon das Leben gekoſtet. Bei dem Allen iſt ſie eine große wahrhafte 
Patriotin, und von Beitraͤgen zur Rettung des Vaterlandes von 1813 bis 1815 
duͤrfte ſie leicht die wichtigſten geliefert haben. 


Sie giebt unter 


Tauſenden 


Sie werden dies Alles glauben, 


meine Damen und Herren, wenn es ihnen beliebt, den Namen der Enonak 


ruͤckwaͤrts zu leſen. 


Der Keug gebt fo Lauge zu Waſſer, vis er bricht. 


Von maacherlei hat man gefungen, 
Von einem Sprichwort nur bis jetzt 

Hat nie ein Saitenſpiel geklungen, 
Das zu erwaͤgen trefflich nützt. 

Es geht der Krug, bezweifelt nicht, 

So lang' zu Waſſer bis er bricht. 


Beiſpiele ſollen euch erklaren, 
Das dieſes Sprichwort ſeinen Grund, 
Und blaue Wunder ſollt ihr hören, 
Mach' ich nur einige euch kund, 
Denn jeder Krug, der ſo zerbrach, 
Ein andrer ich nicht nennen mag. 


Es war ein ſchmuckes Maͤdchen, Doͤrtchen, 
Geſiel den Männern ungemein, 

Sie ließ des Nacht's zum Hinterpförtchen, 
So lang' die jungen Locker ein, 

Bis ſie die Taille ſich verdarb, 

Und in dem Wochenbette ſtarb. 


Ihr huͤbſches Muͤhmchen Henriette, 
Sah darin beſſer ſich zwar vor, 
Sie uͤberſtand das Wochenbette, 
Doch bald ihr Liebreiz ſich verlor. 
Zu Waſſer ging ſo lang ihr Krug, 
Bis man in's Krankenhaus ſie trug. 


So gings dem blühend jungen Welten, 
Den Karpfenſchmaus der Tabagie 
Verfehlt er niemals oder ſelten, 
Gabs was zu tanzen, fehlt er nie, 
Jetzt er aus kranker Lunge keucht, 
und wie ein Geiſt umher er ſchleicht. 


Da ſehet hier den dicken Flapſen, 
Erſt trank er oft Bouteillen Wein, 
Dann Cognac, aber ſelbſt das Schnapſen 
Schien doch zu theuer ihm zu ſein, 
Jetzt von des Fuſels Macht beſiegt, 
Im Rinnſtein er tagtäglich liegt. 


Die junge Madame Knittelmutzen 
Erſchien nur ſtets in Modetracht, 
Sie mußte ſich ſo lange putzen, 
Bis daß ihr Mann Bankrott gemacht, 
Jetzt traͤgt die elegante Frau 
Halb nackend ihre Haut zur Schau. 


Herr Leck verſtand ſich gut auf Kuchen, 
Und auf Conditertleckerei'n, 

Von allen mußt er gleich verſuchen, 
In jeden Laden ſprach er ein. 

Jetzt aber hat ſein feiner Gaum 

Das Brodt zum Hungerſtillen kaum. 


Herr Dünkel trug die Naſe trotzig, 
Weil eine Erbſchaft er erhielt, 

Er war gewaltig keck und protzig, 
Und hat den großen Herrn geſpielt, 

Dadurch ſind ſeine Taſchen leer, 

Demuͤthig dient er als Marqueur. 


Louischen, als ſie noch gefallen, 

Zu ſchlecht ſtets jeden Freier fand, 
Hochmuͤthig gab ſie Koͤrbe allen, 
Bis fie verblühet einſam ſtandz 
Ein Zwerg mit einem lahmen Bein, 

Mußt' endlich der Nothanker ſein. 


So waͤhleriſch war auch nicht minder 
Herr Schnips, jetzt gänzlich abgeſtumpft. 
Iſt er ein jaͤmmerlicher Sünder, 
Zu einer Mumie eingeſchrumpft, 
Und ſtatt der Frau die Küchenmagd, 
Den alten Hageſtolzen plagt. 


Ein Beiſpiel nehmt, ihr lieben Leute, 
An dieſer kleinen Gallerie, 

Bricht euer Krug auch juſt nicht heute, 
Er bricht doch fpäter oder früh. 

Und wer vorſichtig if und klug, 

Dem bleibet ungerftädt fein Krug. 


Chronik. 


Die Bremer unterhaltungsblaͤtter enthalten ein ſehr komiſches Heirathsge⸗ 


ſuch, das folgendermaßen lautet: „Jemand, der ſich verheitathen w 
einen erfahrnen Mann, der ihm davon abrathen könne,” x 


is, ſucht 


Das Declomatorium ſagt, der Galgen ſei ein dreibeiniges Compliment, das 
enfeitig machten, um ſich einzureden, wer nocht daran hinge, 


ſich die Leute geg 


2 


ſei ein ehrlicher Mann. 


{ * f f 
In China ſcheinen ſie recht ſyſtematiſche Strafverfahren auszuuͤben, und 


das Ganze mehr en gros zu betreiben; in Ningpo haben: fie naͤmlich gleich eine 


Maſchine erfunden, um ungetreue Frauen zu Tode zu ſtampfen. Die Leute 
wiſſen aber immer noch nicht das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen zu verbinden. 
Unter dieſen Verhaͤltniſſen hätten: fie in Amerika aus den Leichnamen wenigſtens 
Seife gekocht. 


Die Jabrikſtadt Leeds 


hat ihren größten Wollſpinner, Herrn John Marſchall, in feinem 79ten Jahre 


durch den Tod verloren. Er hinterlaͤßt ein Vermoͤ 


gen von 1,600,000 Pfd. 
Sterl. feine beiden jüngeren Söhne ſetzen das Geſchaͤ 


ft fort. 


Ueberſicht der am 20. Juli c. predigenden Herren 
Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frühpr.: Diac. Hilfe, 53 u. 
Amtspr.: Paſt. Rother, 8] u. 
Nachmittagspr.: Diac. Herbſtein, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Cand. Friderici, 53 u. 
Amtspr.: S. S. ulrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: Sen. Berndt, 11 u. 
St. Bernhardin. Frühpr.: G. S. Blumenberg, 54 u. 
Amtspr.: Sen. Krauſe, 83 u. 
. Nachmittagspr.: G. S. Kretſchmar, 14 u. 
Hofkirche. Amtspr.: CR. Falk, 9 u. 
Nachmittagspr.: Exam. Georgi, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Fiſcher, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Hillebrandt, 13 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Garn.⸗Pred. Hopff, 93 u. 


Allgemeine 


St. Barba d. C En 4 U. 
a ee and. Weber, 12] u. a 
Krankenhoſpital. Pred. Dondorff, 9g u. 
St. Chriſtophori. Amtspr.: Exam. Scerig, 8 u. 1 80 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Betrachtungen.) 1 um. 
St. Trinitatis. Pred. Ritter, 84 u. f 
St. Salvator. Amtspr.: Eccl. Laffert, 74 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Weingärtner, 123 u. 
Armenhaus. Pred. Jäckel, 12 u. 


J 


. 
7 
* 


F 


(Kirchl. W.) ; 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
Amtspr.: Pred. Vogtherr, 9 Uhr. 
Nachmittagspr.: Cand. Vorwerk, 3 uhr. 


Armenhaus. 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Foͤrſter. 
St. Maria (Sandkirche). Amtspr.: Cur. Bargander. 
N Nachmittagspr.: Kapl. Lorinſer. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Cur. Pantke. 
Amtspr.: Kapl. Kuͤnzer. 
Amtspr.: Pfarrer Lichthorn. 
Nachmittagspr.: Cur. Kammhoff, 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Kapl. Purſchke. 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michgel. Amtspr.: Pfarrer Seeliger. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Fruͤhpr.: ein Alumnus. 


St. Ad albert. 


r Anzeiger. 


Juſer tions gebühren für die gefpaltene Jeile oder deren Raum nur Sechs Hiemige. 


Ahenter - Neypertoir. 
Sonntag den 20. Juli, neu einſtudirt: 
„Hinko, der Freiknecht.“ Schau⸗ 
ſpiel in 5 Aufzuͤgen nebſt einem Vorſpiel: 
„Der jüngere Sohn“ von Charlotte 
Bird) Pfeifer. Wenzel, Herr Wilhelm 
Kunſt, als vorletzte Gaſtrolle. | 


Rohrdraht, 
pro Ring 17 Sgr. 1 
Rohrnaͤgel, | 


pro Mille 12 Sgr., offexirt die Eiſenhand⸗ 


lung des 
WER E. Schlawe, 


Vermischte Anzeigen. Neuscheß aße Ke. 68. 
; Zwei herrſchaftl. 
Geraͤucherte Heeringe Zwei herrſchaftl. Wohnungen 


zu 4 und 5 Stuben nebſt Beigelaß und 
find in bekannter ausgezeichnet ſchöͤner Gartenbenutzung, find von Michaeli ab 
Qualität, das Stück für 6 Pfennige, und zu vermiethen. Das Nähere vor dem 

| 


marinirte Deeringe | Sandıber, 
mit Zwiebeln und 115 805 — 75 das Sterngaſſe Nr. 6, 
Stück für 1 Sgr. zu haben bei 4 beim Wirth, 


B. Liebich, Die Eiſenhandlung des C. Schlawe, 
Hummerei Nr. 49. Reuſcheſtraße Nr. 68, offerirt: | 


ehraubſtöcke, 
von 30 bis 120 Pfd. ſchwer, mit Stöckel, 
à Pfd. 5 Sgr.; 


” 
Amböſe, 
in verſchiedenen Größen, ohne Horn den Gtr. 
10 Rthr., mit Horn pro Stuck 1Rthlr. mehr 
unter Garantie auf ein Jahr. Alle Arten 
Berliner 


Holzwerkzenge, 
als: Hobel, Sägen, Schraubzwingen, Streich⸗ 
maaße ꝛc. zu den moͤglichſt billigſten Preiſen. 


Eine Hobelbank ‘ 


Am 18. dieſes Monats, iſt auf dem Stück 
Promenade, von der Baſteigaſſe bis zur Zie⸗ 
gelbaſtion, ein Augenglas in Silber gefaßt, 
an einem ſchwarzen Bande verloren gegaı = 
gen. Der ehrliche Finder, der daſſelbe 
Kloſterſtraße Nr. 2, im römiſchen Kaiſer 
3 Treppen hoch abgiebt, erhält eine gute Be⸗ 
lohnung. 


Zu vermiethen 
und Michaeli zu beziehen, iſt für ein paar 
einzelne Leute, eine Parterre⸗Wohnung bes 
ehend in Stube und Akove à 32 Rthlr. 
Ken Preis, 


1 


Näheres bei f 
C. G. Gansauge, 


Meinen geehrten Kunden hiermit die er 
ſchaͤftslokal in der Altbuͤßerſtraße auf die S 
und empfehle meine ſelbſtverfertigten St 
anſtalt (Ende Herrenſtraße, der neuen Kun 
ferner geneigtem Wohlwollen. 


gebenſte Anzeige, daß ich mein Ge⸗ 
chuhbrücke Nr. 66 verlegt habe, 


E. Steinhauſen, 


Snfteumenten und Meſſerfabrikant. 


Gänzlicher Ausverkauf 


der Leinwand⸗ und Tiſchzeug⸗Handlung 
Carlsplatz Nr. 3, neben dem Pokoyhof. 


Wegen Aufgabe des Geſchaͤfts ſollen ſaͤmmtliche Waaren, beſtehend in Zuͤchen⸗ 
und Inlet⸗Leinwand, Kleider- und Schuͤrzen⸗Leinwand, geklaͤrte und ungeklärte 
Creas-⸗Leinwand, Damaſt- und Schachwitz⸗Tiſchzeuge, weiße Piquc⸗Roͤcke, bunte 
baumwollene und wollene Tischdecken, Kaffee⸗Servietten, Handtücher, 4 7 und 


E breiten weißen Köper und Damaſt zu Bettuͤberzuͤgen und Rouleaux, weißen 


Cambrie, weiße feine rein leinene Taſchentüͤcher, weißen Ganz⸗ 
bunten Moͤbel⸗Damaſt ꝛc. zu und unter dem Koſtenpreiſe verkauft 
werden. Ein Parthie weiß gebleichte Heinden-⸗Leinwand, in rein leinen, von 
67 bis 95 Rthlr. das Schock, find als beſonders preiswuͤrdi 
Aechtheit der Farben wird garantirt. Preiſe feft, 


Pique, 


— 


Eine Baude J Zu vermiethen find zu Michaeli, 2 Stu⸗ 
iſt zu vermiethen, am Fiſchmarkt zu erfra⸗ ben, Alkove, Küche, Keller und Boden, Klo⸗ 
gen beim ſterſtraße Nr. 55, a 10 


Schlafflellen find bald zu vermie 


nebſt Werkzeug iſt zu verkaufen, Matthias⸗ 


Reuſcheſtraße Nr. 20. Straße Nr. 57. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtrahe Nr. 6. 


Schweidnitzerſtraße Nr. 
‚3 Treppen vorn heraus. N 


Mn ‚x 
5 8. 54 


ahlwaaren, wie Schleif⸗ und Polir⸗ 
ft ſchraͤguͤber, Muͤhlennummer 3,) zu 


| 


g zu empfehlen. Für. 


| 


